
E sther Reinhardt-Bendel ist 
in der zweiten Klasse, als 
ihr zum ersten Mal klar 
wird, dass sie von der Welt 

da draußen als minderwertig 
wahrgenommen wird. „Ein Junge 
aus meiner Klasse hat Steine nach 
mir geworfen, ‚Zick, Zack, Zigeu-
nerpack‘ gerufen, und dass wir 
keine Steuern zahlen würden“, er-
innert sich die 35-Jährige. Was 
Steuern sind, habe sie damals gar 
nicht gewusst. Dass sie beleidigt 
worden war, realisierte die da-
mals Siebenjährige aber durch-
aus. Ein Erlebnis, das erst der An-
fang sein sollte. „Alltagsrassismus 
ist für mich und meine Leute an 
der Tagesordnung“, sagt die Stutt-
garterin.

Reinhardt-Bendel ist eine deut-
sche Sinteza, sie gehört zur Min-
derheit der Sinti und Roma. Vor 
sieben Jahren hat die Stuttgarte-
rin gemeinsam mit anderen die 
Initiative „Sinti-Roma-Pride“ ins 
Leben gerufen, um mit Vorurtei-
len aufzuräumen und „ihren Leu-
ten“, wie sie sagt, eine Lobby zu 
geben. Eine solche gebe es in 
Deutschland für Sinti und Roma 
nicht, sagt die Aktivistin. Statt-

dessen seien Mobbing, Rassismus 
und die Beförderung von Kli-
schees an der Tagesordnung.

Das beste Beispiel dafür ist für 
Reinhardt-Bendel die WDR-Sen-
dung „Die letzte Instanz“, die 
jüngst mit einem Shitstorm über-
zogen wurde, weil sich dort Pro-
minente wie der Talkmaster Tho-
mas Gottschalk und die Schau-
spielerin Janine Kunze in herab-
lassender und rassistischer Weise 
über Sinti und Roma und schwar-
ze Menschen geäußert hatten. 
Ausgangspunkt war eine Diskus-
sion über die Begriffe Zigeuner-
soße beziehungsweise Zigeuner-
schnitzel gewesen. Kunze hatte 
unter anderem zur Kritik des 
Zentralrats Deutscher Sinti und 
Roma an der diskriminierenden 
Bezeichnung gesagt, da säßen 
wahrscheinlich zwei, drei Leute, 
die nichts Besseres zu tun hätten.

Fassungslos über WDR-Sendung
Sie sei darüber immer noch fas-
sungslos, sagt Reinhardt-Bendel. 
„Da sitzen vier weiße Menschen, 
die nicht zu einer Minderheit ge-
hören, bestimmen darüber, wie 
sich Betroffene zu fühlen haben, 
und spielen die Problematik dann 
auch noch krass herunter.“ Wie 
selbstverständlich in der Sendung 
Antiziganismus transportiert 
worden sei, habe für sie eine neue 
Qualität. Obendrein sei das auch 
noch in einem öffentlich-rechtli-
chen Sender mit Bildungsauftrag 
geschehen. „Das war wie eine 
Ohrfeige“, sagt die Aktivistin über 
die Gefühlslage in der Communi-
ty. „Man stellt sich die Frage, ob 
diese Leute uns als Menschen 

oder als Untermenschen wahr-
nehmen.“

Daniel Strauß, Vorsitzender 
des Verbands Deutscher Sinti und 
Roma in Baden-Württemberg, 
kennt die Bilder, die in den Köp-
fen der Mehrheitsgesellschaft 

herumgeistern, nur zu gut. Jene, 
vom bösen, wahrsagenden, steh-
lenden Zigeuner. Oder, wenn man 
so will positiv konnotiert, vom 
musizierenden, bunt gewandeten 
Zigeuner, der die Freiheit liebt 
und in den Tag hineinlebt. Ob po-

sitiv oder negativ besetzt – all die-
se Bilder hätten mit den Sinti und 
Roma nichts zu tun, sagt der 
55-Jährige. Den Begriff Zigeuner 
gebe es im Romanes, der Sprache 
der Sinti und Roma, gar nicht. 
Vielmehr handele es sich um eine 
Fremdbezeichnung, um Projekti-
onen der Mehrheitsgesellschaft, 
mit der sich Sinti und Roma nicht 
identifizierten, unter denen sie 
aber litten, weil ihnen dadurch in 
wichtigen Lebensbereichen von 
Bildung über Arbeit und Wohnen 
bis zu gesellschaftlicher Teilhabe 
Schwierigkeiten entstünden.

Strauß verweist auf eine aktu-
elle Studie des Mannheimer Hau-
ses für Antiziganismusforschung 
RomnoKher, die am 24. Februar 
offiziell vorgestellt wird und der 
zufolge 40 Prozent der 18- bis 
50-jährigen Roma und Sinti kei-
nen beruflichen Abschluss haben. 
Eine weitere Erkenntnis: 15 Pro-
zent der unter 30-Jährigen verlas-
sen die Schule ohne Abschluss. 
Die Ursachen sind unter anderem 
historisch bedingt und liegen zum 
Teil im Dritten Reich begründet, 
wo 90 Prozent der in Deutschland 
lebenden Sinti und Roma ermor-
det worden seien, erklärt Strauß. 
Den Krieg überlebt hätten vor al-
lem die Jugendlichen, die jahre-
lang keine Schule besuchen konn-
ten. Eine Generation voller Anal-
phabeten, die große Vorbehalte 
gehabt habe, später die eigenen 
Kinder zu denselben Lehrern zu-
rückzuschicken, in Institutionen, 
aus denen sie ausgeschlossen 
worden waren, erklärt Strauß.

Aber auch das System macht 
es Sinti und Roma  – mehr als 

15 000 leben nach Schätzungen im 
Südwesten – nach wie vor schwer, 
Fuß zu fassen. „Viele Sinti-Kin-
der erhalten pauschal eine Emp-
fehlung für die Förderschule“, 
sagt Reinhardt-Bendel. Sie selbst 
hat einen Realschulabschluss, 
holte sich den aber über den 
zweiten Bildungsweg, nachdem 
sie auf der Realschule massiv 
Mobbing erlebt habe – bis hoch 
zum Rektor, wie sie sagt. Den ver-
passten Chancen trauert sie hin-
terher. „Ich denke mir immer wie-
der, ich hätte studieren können. 
Man hat mir da etwas genom-
men.“ Eine sinnvolle Aufgabe hat 
die Mutter eines sechsjährigen 
Sohnes mit ihrem Einsatz für die 
Community gefunden. In der 
wirbt sie stark dafür, zu den eige-
nen Wurzeln zu stehen, „damit 
die Leute sehen, dass wir auch 
ganz normale Menschen sind. Der 
eine schafft in der Bank, der an-
dere ist Anwalt.“

Daniel Strauß weiß: „40 Pro-
zent der Sinti und Roma verleug-
nen situativ ihre Identität.“ Sei es 
bei der Wohnungssuche, wo Ver-
mieter sonst die laute Großfami-
lie mit laxer Zahlungsmoral 

fürchten könnten. Oder bei der 
Jobsuche, wo man sich häufig mit 
dem Vorurteil konfrontiert sähe, 
zu klauen, etwa, wenn es um Tä-
tigkeiten an der Kasse gehe. 
Strauß: „Viele arbeiten deshalb 
nicht in ihren Ursprungsberufen, 
sondern als Taxifahrer oder Stra-
ßenbahner.“

Die Zuwanderung aus Südost-
europa in den vergangenen Jah-
ren habe den Rassismus erneut 
angeheizt, so Strauß. In Koopera-
tion mit dem Sozialministerium 
reagiert der Landesverband der 
Sinti und Roma mit einem Projekt 
darauf, das sich gezielt an zuge-
wanderte Sinti und Roma richtet 
und deren gleichberechtigte Teil-
habe zum Ziel hat. Dabei werde 
bewusst nicht die Ethnie in den 
Mittelpunkt gestellt, vielmehr 

gehe es darum, Probleme in den 
wichtigen Lebensbereichen zu 
identifizieren und passende Hilfs-
angebote zu schaffen.

Das ist die Arbeit, auf die es 
Strauß ankommt. Ob das Zigeu-
nerschnitzel nun weiter so heißt 
oder nicht, ist für ihn nicht das 
drängendste Problem. Wichtig 
sei, den Begriff Zigeuner etwa in 
Kunst und Kultur in den richtigen 
Kontext zu stellen. Von der Ge-
sellschaft fordert der 55-Jährige: 
„Jeder sollte sich seines Zigeuner-
bildes bewusst werden und die 
Verantwortung dafür überneh-
men.“

Wenn sie jemanden kennenler-
ne, sei stets die erste Frage: Wie 
heißen Sie? Die zweite: Woher 
kommen Sie? „Weil ich halt nicht 
blond und blauäugig bin“, sagt 
Esther Reinhardt-Bendel. Die jun-
ge Frau fragt sich, wann man in 
Deutschland eigentlich als Deut-
sche gelte. Ihre Familie lebe seit 
hunderten Jahren im Südwesten, 
die 35-Jährige spricht astreines 
Stuttgarter Schwäbisch. Genauso 
aber gehören ihre Sinti-Wurzeln 
zu ihr. Als kleines Mädchen saß 
Reinhardt-Bendel mit Alten am 
Tisch, die in den Nazi-Lagern das 
„Z“ in den Arm tätowiert bekom-
men hatten. Eine Generation, die 
nach dem Krieg zu schwach ge-
wesen sei, um sich zu wehren. 
Ihre Generation sei anders. Die 
könne für sich einstehen.

Wer sich wehrt, trifft jedoch oft 
auf Ablehnung, sagt Rein-
hardt-Bendel. „Die erste Reakti-
on ist meistens Schock. Erstens 
darüber, dass ein Mensch dieser 
Minderheit sich vernünftig arti-
kulieren kann. Zweitens darüber, 
dass der sich traut, sich zu weh-
ren. Man spürt da immer wieder 
diese Selbstverständlichkeit, dass 
viele denken, da komme ich mit 
durch, da sagt keiner was.“ Eine 
Selbstverständlichkeit, die Rein-
hardt-Bendel nicht mehr hinneh-
men will. Schon allein für ihren 
sechsjährigen Sohn nicht.  „Wir 
bringen ihm bei, dass mit ihm al-
les in Ordnung ist und dass er sich 
für nichts zu schämen braucht.“

„Man hat mir etwas genommen“
Rassismus Mobbing und Ausgrenzung gehören zum Alltag vieler Sinti und Roma in Deutschland. Aktivisten wie die 
Stuttgarterin Esther Reinhardt-Bendel wehren sich dagegen. Von Dominique Leibbrand

Man stellt sich 
die Frage, ob  

diese Leute uns als 
Untermenschen 
wahrnehmen.
Esther Reinhardt-Bendel 
Aktivistin

Kind eines Au-
schwitz-Überle-
benden: Daniel 
Strauß.� Foto: 
VDSR-BW

Esther Reinhardt-Bendel hat die Initiative „Sinti-Roma-Pride“ ins Le-
ben gerufen. Auf ihre Wurzeln ist sie stolz.� Foto: Ferdinando Iannone
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sich seines  

Zigeunerbildes  
bewusst  
werden.
Daniel Strauß 
Landesverband Sinti und Roma

80 Prozent fühlen sich diskriminiert

In einer Studie zur Si-
tuation der Sinti und 
Roma in Deutschland 
gaben 40 Prozent der 
Befragten mit Kindern 
an, dass ihre Kinder Dis-
kriminierung erfahren 
mussten (davon rund 
60 Prozent mit Gewalt, 
rund 40 Prozent im Un-
terricht, zirka ein Drittel 
von Lehrkräften). Etwa 
zwei Drittel aller Befrag-
ten fühlen sich zudem 

im Allgemeinen diskri-
miniert, davon gut 
80 Prozent auch im Bil-
dungssystem.

In der WDR-Sendung 
„Die letzte Instanz“ ging 
es unter anderem um 
die Frage, ob es notwen-
dig war, dass die Firma 
Knorr ihr Produkt „Zi-
geunersauce“ in „Papri-
kasauce ungarischer 
Art“ umbenannt hat. Die 

Gäste – neben Janine 
Kunze und Thomas 
Gottschalk waren Mo-
derator Micky Beisen-
herz und Schlagersänger 
Jürgen Milski geladen – 
konnten mit einer grü-
nen Karte zu- und mit 
einer roten Karte dage-
gen stimmen. Alle vier 
zückten die rote Karte. 
Kunze und Beisenherz 
entschuldigten sich da-
nach.� dl

Die Zahl der nachgewiesenen Coro-
navirus-Infektionen ist in Baden-
Württemberg am Wochenende um 
1574 Fälle gestiegen. Am Samstag 
wurden 1117, am Sonntag 457 neue Fäl-
le gemeldet. Insgesamt haben sich 
damit mindestens 300 575 Menschen 
nachweislich mit dem Erreger Sars-
CoV-2 angesteckt, wie das Landesge-
sundheitsamt am Sonntag mitteilte. 
Die Zahl der Todesfälle im Zusammen-
hang mit dem Virus stieg um 23 auf 
7404. Als genesen gelten 271 600 
Menschen. Landesweit liegt der Wert 
für Neuinfektionen pro 100 000 Ein-
wohner in sieben Tagen bei 60,4 und 
ist damit leicht gesunken. Am Freitag 
lag dieser Wert noch bei 61,5. � swp

CORONA AKTUELL

Stuttgart. Vom Nordosten Spani-
ens über Lyon und die Côte d’Azur 
bis nach Baden-Württemberg war 
der Himmel am Samstag in trü-
bes gelbes Licht getaucht. Der 
Grund: Sand aus der Sahara. In 
Deutschland war laut einem 
DWD-Sprecher nur Baden-Würt-
temberg betroffen. Staub und 
Sand aus der Sahara könne bei 
entsprechender Wetterlage bis 
nach Deutschland vordringen. 
Dabei wird feiner Sand aus der 
Sahara-Wüste vom heißen Wind 
über das Mittelmeer getragen. 
Durch den Sand, der überall in 
der Luft liegt, ist die Sichtweite 
sehr begrenzt.� dpa Wie ein vergilbtes Foto: Der Himmel über Stuttgart am Samstag.
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Sahara-Staub taucht den Südwesten in trübes Licht 

Schnelltests 
bremsen die 
Pandemie

Tübingen. Die kostenlosen 
Schnelltests, die seit Ende No-
vember in Tübingen angeboten 
werden, bremsen die Ausbreitung 
des Coronavirus. Das geht aus ei-
ner Daten-Auswertung hervor, 
die Tübingens Oberbürgermeis-
ter Boris Palmer (Grüne) und die 
Notärztin und örtliche DRK-Prä-
sidentin Lisa Federle vorgelegt 
haben. Sie sprechen von einem 
„nachweisbar positiven Effekt auf 
das Infektionsgeschehen“. Auch 
der Bonner Virologe Hendrik 
Streeck habe sich die Auswertung 
angesehen – und die Schlussfol-
gerungen als plausibel eingestuft.

„Nach mittlerweile neun Wo-
chen lässt sich der Effekt dieser 
Massentestung auf die Inzidenz 
im Landkreis Tübingen abschät-
zen“, heißt es in einer gemeinsa-
men Mitteilung, die unserer Zei-
tung vorliegt. Tübingen hatte als 
erster Landkreis in Baden-Würt-
temberg Ende Januar die 7-Ta-
ge-Inzidenz von unter 50 nach-
weisen können. Insgesamt wur-
den seit Ende November mehr als 
15 000 Schnelltests durchgeführt, 
rund 300 davon waren positiv; 
fast alle wurden danach durch 
PCR-Tests bestätigt, die Infizier-
ten in Quarantäne geschickt.

Höhere Inzidenz ohne Testaktion
Ziehe man die Ergebnisse von 
etwa 100 positiven Probanden ab, 
die nicht aus dem Kreis Tübingen 
stammen, blieben 200 positive 
Tests übrig, die „zu einem Ab-
bruch der Infektionskette geführt 
haben“, wie Palmer und Federle 
schreiben. Unter weiteren „durch-
weg konservativen Annahmen“ 
kommen die beiden zu dem 
Schluss, dass die 7-Tage-Inzidenz 
ohne den Effekt der Schnelltests 
Ende Januar bei etwa 75 gelegen 
hätte – stattdessen lag sie bei 
knapp 50. Im Nachbarlandkreis 
Reutlingen sei die Kurve deutlich 
langsamer gesunken.

Die Daten sprächen „für einen 
deutlich positiven Effekt dieser 
Maßnahme auf die Inzidenz im 
Landkreis Tübingen“. Palmer und 
Federle fordern daher eine rasche 
Ausweitung der Massentests: 
„Schnelltests können einen spür-
baren Beitrag zur Verringerung 
der Infektionszahlen leisten. Da-
mit Öffnungen im Bildungsbe-
reich, aber auch in Handel und 
Kultur nicht zu einem raschen 
Rückschlag führen, müssen 
Schnelltests in großer Zahl zum 
Einsatz kommen.“�Roland Müller

Corona Tübinger Daten 
zeigen: Tests ohne Anlass 
wirken. OB Palmer und 
Notärztin Federle fordern 
eine Ausweitung.

Seit November gibt es in Tübin-
gen Schnelltests für alle.
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Corona-Proteste 
Polizei löst illegale 
Demo auf
Mannheim. Bei einer nicht ange-
meldeten Demonstration gegen 
die Corona-Schutzmaßnahmen 
haben sich am Samstag nach Po-
lizei-Angaben rund 1200 Men-
schen in rund 600 Autos auf ei-
nem Parkplatz in Mannheim ein-
gefunden. Sie wollten einen Au-
tokorso bilden, wie die Polizei 
mitteilte. Die Demonstration sei 
nach einer Verfügung der Ver-
sammlungsbehörde der Stadt 
Mannheim aufgelöst worden und 
die Teilnehmer seien dem zöger-
lich nachgekommen.� dpa

Corona-Impfstoff 
Erste Lieferung 
von Astrazeneca
Stuttgart. Auch in Baden-Würt-
temberg ist die erste Lieferung 
des Impfstoffs des britisch-schwe-
dischen Herstellers Astrazeneca 
eingetroffen. Die ersten 48 000 
Dosen für den Südwesten seien 
am Samstag angekommen, teilte 
ein Sprecher des Gesundheitsmi-
nisteriums mit. Der Impfstoff 
werde in den nächsten Tagen in 
Kliniken gebracht. Er sei nur für 
Menschen unter 65 Jahren freige-
geben und werde deshalb direkt 
vor Ort an Klinikpersonal ver-
impft, so der Sprecher.� dpa
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